
Interview: Christian Berzins

«Vincerò»hiess eine IhrerCDs.
Jetzt singenSiedieses«Vincerò»
imOpernhausZüricheingebettet
in eineganzeOper.Aber Siewer-
den trotzdemaufdiese eineArie
reduziert. Schlimm?
Piotr Beczala: Für manche Leute ist es
wirklich so, dass sie eine gesamte Auf-
führungaufgrundeiner einzigen, keine
drei Minuten umfassenden Arie be-
urteilen.Daswürde heissen, ich könn-
te die ganze «Turandot» grossartig
singen, wenn ich aber den Schluss in
«Nessun dorma» vermassle, ist’s aus.
Das gibt es auch bei anderen Opern:
Wenn ichbeiVerdis«Trovatore» in«Di
quella pira» kein C rausschmettere,
habe ichdieRollenicht imGriff.Das ist
Blödsinn.

Da ist docheingewaltigerDruck
vorderArie!
Nein, nein, das lasse ichnicht zu. Es ist
eineFragederpsychischenEinstellung,
jeder Tenormuss damit fertigwerden.
Ichbin seit dreissig JahrenaufderBüh-
neundkanndamit leben. Ichversuche,
vomerstenMoment aneineGeschich-
te zu erzählen:Das«Vincerò» ist darin
genausovielwertwie einekleinePhra-
se zu Beginn derOper.

Seit Pavarotti dieAriebeimKon-
zertmit den«DreiTenören»1990
indenNachthimmel schmetterte,
hatte alleWelt ihn imOhr.AuchSie
werdenmitPavarotti verglichen.
Vielleicht, aber das ist mir ziemlich
«wurscht». Ich kenne die Opernge-
schichtegut, kann30Aufnahmennen-
nen, diemit jenerPavarottis vergleich-
bar sind: Tenöre, die die Arie anders
singen und ebenso bestehen.

Sie singendieArie auch inRezitals
inkleinenSälen :RiskierenSiedort
mehrals imgrossenOpernrund?
Nein, Interpretation ist Interpretation.
Klar,mal singe ichdaetwasanders,mal
dort, ichwillmichdochnicht kopieren.
Nun habe ich gerade inWien «Tosca»
zehn Mal gesungen, musste die Arie
«Lucevan le stelle» neun Mal wieder-
holen, und natürlich war es jedes Mal
einwenig anders.

WiemerkenSie,wanndasPubli-
kumtatsächlicheineZugabewill?
Das ist ein schwieriger, ja heikler Mo-
ment.War da genügend Applaus? Oder
wareserzwungen,danurdrei,vier«Bra-
vo»schrien?Beimeinem«Tosca»-Debüt
in Wien habe ich nicht wiederholt, ob-
wohl der Direktor in der Pause bei mir
war und sagte: «Du wiederholst doch,
nicht?»Wiekannichdaswissen!Undda
warenzwarsechsMinutenApplaus,aber
ich war zu sehr in der Rolle drin, wollte
oderkonntenichtwiederholen.

ImSommer singenSie inderArena
inVerona,wo 15000Menschen
laute, hoheTöne –undZugaben! –
hörenwollen.UndSie singenauch
dort Ihre Interpretation?
Sicher!Waskanndabeischiefgehen?Ich
habe dort nie gesungen, aber angeblich
geht es, ich bin nicht derErste. Ichmuss
derArenavertrauen.Eswärefatal,wenn
ich mich von einer zur anderen Akustik
umstellen würde. Auch in der viel ge-
scholtenen Elbphilharmonie habe ich
ohne Probleme gesungen. Aber klar: Es
gibt gewisse Tücken, die man kennen
muss. Manchmal gilt es, mit dem Kopf
den richtigen Winkel zu finden, quasi
nachobenzusingen.

Stimmtes, dass inderMailänder
Scalader legendäreCallas-Point
ideal ist: dieserPlatznachetwa
einemDrittel derBühnevon links?
Ja, das ist so. Auf diesen zweiQuadrat-
metern ist es so, als ob man für den
Sänger einMikrofoneingeschaltet hät-
te. Es ist unglaublich. Ich bin dem Re-
gisseur jener «Traviata» im Jahr 2013
bis heute böse, dass er ausgerechnet
dorthineinenTisch stellen liess (lacht).

Sprechenwir vondenRegisseuren!
SebastianBaumgarten ist bekannt,
dass erOpernkontroversdarstellt
–wie etwa seinenZürcher«Don
Giovanni»oderdenBayreuther
«Tannhäuser» inderBiogasanlage.
Michhat es sehr verwundert, dass
Sie für seineZürcher«Turandot»
zugesagthaben.

Sebastian hat mir vor drei Jahren ver-
sichert, dass das,waswir hiermachen,
mit dem Stück «Turandot» zu tun ha-
ben wird. Für mich war diese Aussage
ausreichend, umdenVertrag zu unter-
schreiben. Ichhabe inmeinen31 Jahren
kaum Probleme mit Regisseuren ge-
habt. Und wenn, dann konnte ich sie
ausdiskutieren.Auch inZürich im«Bal-
lo inmaschera»mit David Pountney.

Aberdaswardochalles...
... ja, heute ist das klassisch, aber da-
mals gab es viel zu diskutieren. Bald
singe ich «Lohengrin» in Paris in der
Regie vonKirill Serebrennikov.

DaswirdbestimmteineHerausfor-
derung: Sie sindmutig geworden!
Mut und Neugierde gehören dazu.
Sonst könnte ich nur in alten klassi-
schen Inszenierungen mitwirken. Vor
vielen Jahren hat man mich kritisiert,
dass ich gegen moderne Regien sei:
Stimmt nicht, bin ich nicht. Aber das,
wasgemachtwird,mussmitdemStück
zu tun haben.

Wie langedauert IhreProbezeit in
Zürich?
FünfWochen fürmich.

Einst sagtenSiemir:Wenndie
Probezeitmehrals fünfWochen
dauere, sei einOpernhaus schlecht
organisiert oderdasKonzept zu
weit vomOriginal entfernt, sodass
manbesser garnicht zusagt.

Ja, dasglaube ich jetztnoch:Manmacht
dann zu viel.

Wir redetenauchüber«Otello».
Sie sagten:«Okay, lassenwirdas
Schiffweg, aber schwarz schmin-
kenmussman ihn.»WelcheMusts
gibt es für Siebei«Turandot»?
Wir entwickeln uns alleweiter. Ich sehe
dasThema«Otello»heutedurchausnu-
ancierter.Aberzu«Turandot»:Gestern,
nacheinemlangenProbetag, fandiches
sehr schlüssig, was der Regisseur ge-
machthat. Ich sehedakeineProbleme.

«Regisseur SebastianBaumgarten
stellt sichderHerausforderung,
denchinesischenExotismusund
denAusstattungspomp,derder
Oper anhaftet, in eine zeitgemässe
Formzuüberführen»,heisst es in
derAnkündigung.
Klingt intelligent.

Gut, aber allemachen immerauf
Kammerspiel: «Aida»: ohnePomp,
Kammermusik!«Turandot»: ohne
Pomp,Kammerspiel!DarfOper
nichtmehrpompös sein?
Doch, sicher, dieMusik vonPuccini ist
ja auch pompös. Und keine Angst:Wir
werden szenisch mit ziemlich grosser
Kelle anrichten. Die Balance zwischen
demPompösenunddemKammerspiel
wird aber auch da sein. Kommen wir
auf die«Musts»:Manmuss gut auf die
Themen desWerks achten, sonst geht
es nicht auf. Es hat noch keiner Insze-

nierunggut getan, komplett amThema
vorbeizugehen oder auf den histori-
schen Kontext zu verzichten, obwohl
man dasmittlerweile gernemacht.

«ChinesischerExotismus ins
Heuteüberführen»:Gehtdas?
Nach ein, zwei Tagen Proben kann ich
wenig sagen, aber es soll ein Märchen
sein. Positiv formuliert, geht es ja dar-
um,dasFremde faszinierendzufinden.
ImmodernenChinagibt eshaufenwei-
se Faszinierendes: Potenzmittel aus
Tigerzähnen und die bis heute produ-
zierten Drachen als Glücksbringer

etwa. Und wichtig: Es gibt in China
Dinge, die man nicht sagen darf: Zen-
sur! Ich, der Calaf, werde ein Rebell
sein. Das ist interessant.

Sie glaubenandieProduktion.
Ich habe keine andereWahl:Wenn ich
nicht andieseProduktionglaube,dann
muss ich sie sofort verlassen. Und
selbst was mein Kostüm angeht, hoffe
ich, dass es im Endeffekt eine gewisse
Wirkung habenwird.

Darf iches sehen?
Calaf soll ein Superheld sein à la Bat-
man: comicmässigheldenhaft (lächelt).

Sienehmensolcherleimittlerweile
gelassen, schauenauf 30erfolgrei-
cheKarrierejahre zurück, die
nächsten 10 JahrekönnenSie
aussuchen,wasundwoSie singen
wollen.MachenSie sichkeine
SorgenumdieOper in 20 Jahren?
Nein, obwohlwirheuteMorgen imSän-
gerkreis gefragt haben: «Was ist in Ita-
lien passiert? Wo sind heute die Mass-
stäbe setzenden Sänger, wiewir sie bis
in die 1990er-Jahre hatten?» Aber ich
glaube, es gibt bessereund schlechtere
Zeiten für dieOper.DerBaritonBernd
Weikl sagte mir vor 30 Jahren: «Ich
würde heute nicht mehr Sänger wer-
den, alles geht zu Ende.» Ich wurde es
dennoch und habe viel erreicht.

EinMusikmanager sagte vorkur-
zem indieserZeitung, es gehtnicht
mehr,wennwirnichtdieTicket-
preiseunddieGagenhalbieren.
Das ist falsch. Der ganze Kulturetat in
einemLandkostet sovielwie zweiKilo-
meter Autobahn. Und die Autobahn
muss nach drei Jahren repariert wer-
den. Da bin ich hart: Kultur braucht
Geld. Wir Opernsänger werden nicht
Millionäre, auch wenn es mir persön-
lich gut geht – das gebe ich zu. Aber ich
bezweifle, ob Sänger, die jetzt anfan-
gen, sichbaldeineEigentumswohnung
leisten können. Manche Kulturmana-
ger hingegen vielleicht schon.

MartinMuehle in Andermatt
Die Konzertreihe «Andermatt Music»
wird seit 2022 von der Dirigentin Lena
Lisa Wüstendorfer geleitet, 20Konzer-
te stehen pro Jahr an.
Piotr Beczala hat seinen Auftritt am
Galakonzert vom 27.Mai abgesagt. Es
singt für ihn Martin Muehle in der
Konzerthalle Andermatt.

«War da genügend Applaus?»
Piotr Beczala hat keineAngst vor Vergleichenmit Jahrhunderttenor Luciano Pavarotti und verrät Akustik-Geheimnisse derMailänder Scala.

Piotr Beczala in Zürich

Der Tenor wurde 1966 in Polen geboren,
nach dem Studium in Kattowitz erhielt
er Engagements in Linz (1992–1997) und
Zürich (ab 1997) – gleichzeitig startete
seine internationale Karriere. Heute
buhlen die ersten Häuser um ihn. 2018
debütierte er als Lohengrin in Bayreuth,
im Juni in Zürich als Calaf in Puccinis
«Turandot». (bez)

Opernhaus Zürich: Turandot, ab 18.6.

Der Startenor
Piotr Beczala

macht sich keine
Sorgen um die
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Oper, sieht keine
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«Es istmir
wurscht,mit
Pavarotti vergli-
chenzuwerden.»
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